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Vorwort


Lange Zeit herrschte die Auffassung, die Welt und die Beziehungen des Menschen zur (Um-)welt als ein rein von der Natur gegebenes Geschehen zu begreifen, die Natur zur Ursache und Norm aller Erscheinungen zu erklären (Naturalismus, Natur- und Geodeterminismus). Dies bildete eine Grundlage, sich von spirituellen und religiösen Deutungen abzugrenzen. Im Gegensatz zur ‚Natur‘ nennt man vom Menschen künstlich geschaffene materielle und immaterielle Dinge ‚Kultur‘; und in diesem Sinne geht der europäische Kulturbegriff auf die ‚neolithische Revolution‘ zurück (lat. colere = den Boden bestellen). Auf den ersten Blick bildet dies eine scharfe Abgrenzung. In der alltäglichen Betrachtung schließen sich die beiden Begriffe aber nicht aus, sondern können sich in verschiedenen Betrachtungsobjekten vermischen – oder es können diese Objekte je nach Perspektive von der einen in die andere Kategorie hinüberwechseln (Baum – Wald – Natur-/Kul-turlandschaft).


Die Soziologen Peter Berger und Thomas Luckmann ließen 1967 mit der Idee aufhorchen, dass menschliche Gesellschaften die Realität konstruieren. Zuvor hatten schon andere – besonders bekannt wurde das Werk von Ludwik Fleck (1935) – auf die soziologischen Prozesse hingewiesen, die den wissenschaftlichen, speziell auch naturwissenschaftlichen Betrieb prägen. Gesellschaftliche Prozesse konstruieren demnach Realität und naturwissenschaftliche Tatsachen. Für Biologen war es ziemlich selbstverständlich, dass Organismen ihren Lebensraum nicht nur wählen, sondern auch umgestalten können und so für sich und andere neue Bedingungen mit Konsequenzen für die evolutionäre Entwicklung konstruieren. Richard Lewontin (1983) präsentierte dazu ein einfaches formales Konzept. Der Oxforder Biologe John Odling-Smee (1988) erfand den Begriff ‚Nischenkonstruktion‘, der dann von einigen anderen Biologen aufgegriffen und beworben wurde. Das sind zwei prominente Beispiele für Perspektivenwechsel, die mehr oder weniger radikal alte Denkgewohnheiten und Vorurteile aufgeben, in Frage stellen und zu ersetzen trachten.


Vorher versuchten Kulturanthropologen herauszufinden, wie ökologische und damit ökonomische Gegebenheiten Gesellschaften formen, und Biologen erklärten evolutionäre Vorgänge als Anpassungen an die Umwelt. Allen schien klar zu sein, dass der Mensch den Weizen und den Hund domestizierte, bis jemand schrieb, Weizen, Reis und Kartoffel hätten den Menschen (Harari 2011) oder wir uns selbst domestiziert (Roberts 2017; Zanella et al. 2019). Das biologische Geschlecht konstruierte über Jahrtausende Gender und Rollenverhalten; nun tut dies das Konstrukt ‚Gesellschaft‘. Die evolutionären Erkenntnistheoretiker meinen, der Erkenntnisapparat sei ein Geschenk der Evolution, das uns die Realität erkennen lässt, also abseits von gesellschaftlichen Prozessen: Epistemologie, früher eine Domäne der Philosophie, nun ein Spielball von Soziologen und Evolutionsforschern? Halten sich die Gene einen Organismus, wie uns das Richard Dawkins (1976) weismachen wollte, oder nutzten autonome Organismen die Semiotik, die RNS und DNS ihnen boten (Deacon 2021)?


Perspektivenwechsel fördern den Fortschritt in der Wissenschaft, solange die jeweiligen Sichtweisen selbst nicht verkrusten und zu neuen Vorurteilen herabsinken. Flecks ‚Denkstile‘ beziehungsweise Kuhns ‚Paradigmen‘ (Kuhn 1962) bergen diese Gefahr, insoweit die ‚Denkkollektive‘ Perspektivenwechsel zeitweise be- oder sogar verhindern können. Vielmehr sollten Perspektivenwechsel Teil von ‚hermeneutischen Zirkeln‘ sein (Ast 1808, 180; Gadamer 1960), die sich nicht einfach in geschlossenen Kreisen, sondern in weiterführenden ‚Spiralen‘ bewegen (Bolten 1985). Man kann nicht umhin, an die hegelsche Dialektik erinnert zu werden; sie in allen ihren Facetten zu übernehmen, braucht man deswegen nicht.


Die Teilnehmer der Matreier Gespräche im Dezember 2023, traditionellerweise ganz verschieden positioniert auf der weiten Skala zwischen Natur und Kultur, fanden Beispiele aus ihren jeweiligen Fachbereichen zu Beziehungen oder Systemen, in denen in der einen Perspektive Organismen (in weitestem epistemischen Sinne: Individuen, Gruppen, Gesellschaften, Systeme) ihre Umwelten konstruieren und möglicherweise in einer anderen Sichtweise von ihren vorgeblichen Schöpfungen gestaltet werden. Der Begriff der Umwelt ist im Sinne von Uexkülls (1909) zunächst als die Umgebung von Organismen anzusehen, die deren Lebensumstände beeinflusst und beim Wechsel der Perspektive wiederum von ihnen geprägt wird. Analog zum Menschen können dann auch solche Umwelt-Beziehungen von anderen Lebewesen erörtert werden; und davon ausgehend wollen wir den aus der Biologie übernommenen Umweltbegriff interdisziplinär im weitesten Sinn auffassen, so etwa als Umgebung von Unternehmen, Organisationen oder generell offenen Systemen (entsprechend den Systemtheorien).


Max Liedtke stellt zunächst anhand herausragender historischer Beispiele (Kopernikus und Darwin) grundsätzliche Überlegungen zum Erkenntniswert des Perspektivenwechsels an. Auf dieser Basis werden dann grundlegende Fortschritte aus der Entwicklung der Erziehungswissenschaft erörtert: die Erfindungen von Schrift, Gebärdensprache und Blindenschrift. Durch die Diskussion des Sichtwechsels von einer bloß geisteswissenschaftlich verstandenen in eine durch naturwissenschaftliche und speziell evolutionstheoretische Aspekte erweiterte Erziehungswissenschaft dringt er zu grundlegend neuen Fragen hinsichtlich der Begründung von Normen vor.


Helmwart Hierdeis sieht Perspektivenwechsel als unauflösbare Verbindung von kognitiven und emotionalen Neuorientierungen auch in der Wissenschaft an. Anhand von Fallvignetten aus der psychoanalytischen Therapie arbeitet er die Notwendigkeit von auch schmerzhaften Perspektivenwechseln als Mittel gegen Denkblockaden und Ideologisierungen heraus.


Achim Würker beleuchtet das Zusammenspiel von Organismus und Umwelt aus der Perspektive einer psychoanalytisch-materialistischen Sozialisationstheorie des Sozialwissenschaftlers und Psychoanalytikers Alfred Lorenzer. Vermittelt über den mütterlichen Organismus nimmt das werdende Lebewesen an den sozialen Verhältnissen teil. Angeborene Strukturen werden damit sowohl als ererbt wie als sozial bestimmt verstehbar.


Roland Girtler zeigt, wie aus einem bemitleidenswerten Landstreicher ein aus der Perspektive des ‚guten Bürgers‘ angesehenes Individuum werden kann. Das Stigma des Verachteten wird umgedreht und zum Charisma. Dies stellt er in einem weiten Bogen von der Fremdenangst als anthropologische Konstante über antike und frühmittelalterliche Landstreicher (‚Gyrovagen‘ und ‚Asylanten‘) bis zur Verklärung im studentischen Leben des 18. und Jahrhunderts dar.


Dagmar Schmauks stellt in kulturethologischer Perspektive dar, wie sich Weltanschauungen auf Bestattungstechniken auswirken. Die vielen kulturund zeitabhängig variablen Umgangsweisen mit dem Leichnam bilden eine Skala zwischen zwei Extremen, nämlich seiner schnellstmöglichen Vernichtung und seiner möglichst langen Weiterexistenz.


Thomas Simon erläutert die Evolutionsökonomik als neuen Zugang zu den Wirtschaftswissenschaften, der die Wirtschaft als ein eigenes lebendes System auffasst, in dem es keinen Gleichgewichtszustand geben kann. Im Gegensatz dazu sieht er – basierend auf Überlegungen von Konrad Lorenz – Wirtschaft ‚nur‘ als lebenswichtige Funktion des Systems ‚Leben‘ und folgert, dass sie naturwissenschaftlichen Regeln, wie zum Beispiel der Evolution, unterliegt. Resümierend plädiert er, Überlegungen der Evolutionsökonomik in den klassischen Wirtschaftswissenschaften jedenfalls zu berücksichtigen.


Ein weiterer Beitrag von Thomas Simon versucht vor dem Hintergrund der kulturellen und geostrategischen Situation des Mittelmeerraums um 200 v. Chr. den Feldzug des Hannibal über die Alpen nachzuvollziehen, mit dem der Zweite Punische Krieg eröffnet wurde. Seine Darstellung bildet einen Perspektivenwechsel von der philologisch dominierten Exegese der antiken Geschichtsschreiber Polybios und Livius hin zu einer Analyse der topographischen und klimatischen Bedingungen. Entsprechend weicht die vom Autor als wahrscheinlich angesehene Route bei der Überquerung des Alpenhauptkamms von der in der herrschenden Meinung vertretenen ab.


Oliver Bender unternimmt eine interdisziplinäre und vergleichende Analyse der deutschen und ladinischen Sprachinseln in den südlichen Alpen. Dabei werden die ethnolinguistischen Minderheiten in diesen ‚Inseln‘ im Sinne des Tagungsthemas als Organismen aufgefasst und im Hinblick auf die Evolution ihrer Umweltbeziehungen erörtert – mit der natürlichen Umwelt und mit den sie umgebenden Mehrheitsgesellschaften, aus den Perspektiven der Binnen- und Außensicht (emisch/etisch) sowie derjenigen verschiedener Forschungsdisziplinen.


Hans Jürgen Böhmer entlarvt die Geschichte vom ‚Wood Wide Web‘, in dem vorgeblich ein harmonisch-fürsorgliches Zusammenleben von Bäumen und Pilzen in Wäldern praktiziert wird, als eher pseudo- denn noch populärwissenschaftliche Erzählung zweier Protagonisten aus der Forstökologie und -praxis. Schließlich dient ihm die mediale Wirkungsgeschichte dieses akademisch-publizistischen Sündenfalls zu einer Abhandlung, wie die Suche oder Sucht nach ‚Interessantheit‘ auch den wissenschaftlichen Betrieb beeinflusst.


Bernhart Ruso beschäftigt sich mit biologischen Geschlecht und Gender aus dem Blickwinkel von Biologie, Medizin, Psychologie und Soziologie. Es zeigt sich, dass es Übergangsformen zwischen den beiden Geschlechtern und Gendern gibt, diese jedoch nur einen kleinen Teil der Gesamtbevölkerung ausmachen. Die Übergangsformen haben aber im individualpsychologischen Bereich eine signifikant größere Bedeutung, als die Gesellschaft bereit ist (an)zuerkennen.


Andreas Mehl befasst sich mit Perspektiven und Perspektivenwechseln des antiken Menschen gegenüber der Natur und seiner sozialen Umgebung. Er erkennt dabei, dass im politischen und gesellschaftlichen Leben Perspektivenwechsel leichter erfolgt sind als die Durchsetzung neuer Perspektiven gegenüber der natürlichen Umwelt.


Hans Winkler zeigt schließlich, wie lohnend es ist, Konstrukteur-Konstrukt-Beziehungen als komplexe wechselseitige Abhängigkeiten zu betrachten. Als Beispiele aus der Ökologie dienen ihm die Nischenkonstruktion, die Domestikation und die Entstehung des Lebens schlechthin. Mit Verweis auf Otto Koenigs Konzept ‚Lebensraum aus zweiter Hand‘ (Koenig 1990) plädiert er für einen kritischeren Blick auf ‚unseren‘ Umgang mit der Natur.


Der Tagungsband vereint somit zwölf Themen, die den Forschungsgebieten von Pädagogik, Ökonomik, Psychologie, Soziologie, Linguistik, Historischen und Geowissenschaften sowie Bio- und Ökologie entstammen, wobei mehrere Beiträge Brücken zwischen verschiedenen Fächern schlagen. Neben grundsätzlichen Überlegungen zur Rolle von Genen und Menschen als Konstrukte oder Konstrukteure und zum generellen Erkenntniswert des Perspektivenwechsels wird an einer Vielheit konkreter Beispiele ausgelotet, wie gesellschaftliche oder disziplinäre Perspektiven-/Paradigmenwechsel oder auch neue Denk- und Sichtweisen durch ein Wechseln zwischen Disziplinen den Erkenntnisfortschritt vorantreiben.
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Zum Erkenntniswert des Perspektivwechsels. Kognitive und normative Aspekte. Beispiel: Erziehungswissenschaft


Zusammenfassung


Nach einer kurzen terminologischen Darstellung des Begriffs ‚Perspektivwechsel‘ und seines Ranges in der Wissenschaftsgeschichte zwischen Kopernikus und Darwin werden hochbedeutsame Beispiele von ‚Perspektivwechseln‘ aus der Geschichte der Erziehungswissenschaft vorgestellt. Dazu zählt als basalste Erfindung der kulturellen Evolution die Erfindung der Schrift, durch die vergängliche akustische Sprachsignale mit Hilfe optischer ‚Schriftzeichen‘ fixiert und somit dauerhafter gemacht werden konnten: Es gehört dazu der Wechsel vom akustischen Sinneskanal in die optische Gebärdensprache beziehungsweise der Wechsel vom optischen Kanal in den Tastsinn, wodurch Gehörlosen die Sprache sichtbar beziehungsweise den Blinden die Schrift tastbar gemacht werden konnte. Schließlich aber wird der Sichtwechsel von einer bloß geisteswissenschaftlich verstandenen Erziehungswissenschaft in eine durch die Aufnahme naturwissenschaftlicher und speziell evolutionstheoretischer Aspekte diskutiert. Durch diese Aufnahme gewinnt die Erziehungswissenschaft nicht nur deutlich erweiterte Dimensionen, es stellen sich auch bezüglich der Begründung von Normen grundlegende neue Fragen.


1 Vom Perspektivwechsel zu ‚Kopernikanischen Wenden‘


‚Perspektivwechsel‘ gilt umgangssprachlich als Hinweis auf eine veränderte Betrachtungsweise, gleich um welches Objekt es sich handeln mag. Es ist ein Begriff, der ursprünglich aus der optischen Raumwahrnehmung stammt und zunächst die optische Wahrnehmung eines Objektes aus unterschiedlichen Richtungen bezeichnete. Besonders auffällige Unterscheidungen in der Wahrnehmung eines Objektes wurden mit typisierenden Begriffen anschaulich gemacht. Die geläufigsten dieser Begriffe sind die ‚Frosch-‘ und die ‚Vogelperspektive‘. In der darstellenden Geometrie, die sich mit der Darstellung dreidimensionaler Objekte auf eine zweidimensionale Fläche befasst und so auch ein grundlegendes Hilfsmittel für technische Zeichnungen und für die Visualisierung architektonischer Entwürfe ist, findet sich die stärkste Ausdifferenzierung von ‚Perspektiven‘ mit einer Vielzahl unterschiedlicher Fachtermini (z. B. Zentralperspektive, Parallelperspektive mit jeweils unterschiedlichen Darstellungsformen). Der hohe Differenzierungsgrad der Fachterminologie in der darstellenden Geometrie sowie im Feld der technischen Zeichnungen und architektonischer Darstellungen zeigt sicher schon an, wie bedeutsam der jeweilige Standort des Betrachters für die Wahrnehmung, für die ‚Ansicht‘ eines Objektes ist. Schon deswegen mag der ‚Perspektivwechsel‘ in einem übertragenen Sinn als günstiges Hilfsmittel zum Erwerb neuer Erkenntnisse genutzt worden sein. Aber erst die ‚Kopernikanische Wende‘ hat den ‚Perspektivwechsel‘ zu einem Inbegriff grundlegender Veränderungen tradierter und lange als gesichert geglaubter Sichtweisen gemacht. Das lag nach zeitgenössischer Diskussion offensichtlich daran, dass der Wechsel vom geozentrischen zum heliozentrischen Weltbild der alltäglichen Erfahrung in hohem Maße widersprach und auch aktuell – in Kenntnis der realen Zusammenhänge – scheinbar weiterhin widerspricht. Es gibt neben dem Terminus ‚Kopernikanische Wende‘ keinen anderen Terminus, der so eindrücklich und so ‚anschaulich‘ die Bedeutung eines Perspektivwechsels vor Augen führt.


Es spielte sich ein, einschneidende Neuerungen – fast inflationär – als ‚Kopernikanische Wende‘ zu bezeichnen. So wurde auch die Philosophie, die Immanuel Kant 1781 mit der ‚Kritik der reinen Vernunft‘ begründet hat, als eine ‚Kopernikanische Wende‘ bezeichnet. Kant hat dazu selbst Anlass gegeben, als er sich 1787 in der Vorrede zur zweiten Auflage der ‚Kritik der reinen Vernunft‘ auf Kopernikus bezog, „der, nachdem es mit der Erklärung der Himmelbewegungen nicht gut fort wollte, wenn er annahm, das ganze Sternheer drehe sich um den Zuschauer, versuchte, ob es nicht besser gelingen möchte, wenn er den Zuschauer sich drehen, und dagegen die Sterne in Ruhe ließ“ (Kant 1787, XVI). Kants ‚Kopernikanische Wende‘ war insofern ein Perspektivwechsel, als Kant unsere Wahrnehmung der Außenwelt nicht als objektive Wahrnehmung hinnahm, sondern als ein Produkt aus Außenreizen und dem menschlichen Erkenntnisapparat. Eben daraus folgte, dass ‚unser Standort‘ es nicht erlaubte, ‚das Ding an sich‘ in einem strengen Sinn wirklich zu erkennen.


Man kann darüber streiten, ob es gerechtfertigt ist, Kants kritische Philosophie als ‚Kopernikanische Wende‘ zu bezeichnen. Weder hat sie deren Grad der ‚Anschaulichkeit‘, erst recht nicht deren geschichtlichen Rang weltweit anerkannter Umwälzung eines Weltbildes. Es ist schlicht der in der Sprachgeschichte verbreitete Versuch, durch analoge Übertragungen den Rang eines bekannten Begriffs für ein neues Phänomen in Anspruch zu nehmen, so wie man den anerkannten Rang des ‚Kaisers‘ nutzen kann, um damit die Bedeutung eines neuen Phänomens herauszustreichen (zum Beispiel der ‚Kaiser unter den ...‘). Aber andererseits betraf das in Nürnberg erschienene Buch ‚De revolutionibus orbium coelestium‘, mit dem Nikolaus Kopernikus (1543) seine ‚Kopernikanische Wende‘ eingeleitet hat, nur eine schlichte optische Frage. Davon war die Erkenntnisfähigkeit des Menschen selbst nicht berührt. Durch Kants Philosophie hingegen ist die Erkenntnisfähigkeit des Menschen insgesamt in Frage gestellt. Sie ist, wenn sie denn zutrifft, eine ‚Kopernikanische Wende höheren Grades‘.


Eine weitere, der ‚Kopernikanischen Wende‘ von 1543 in keiner Weise nachstehende ‚Wende‘ hat ohne Zweifel Charles Darwin 1859 mit seiner Arbeit ‚Über die Entstehung der Arten‘ eingeleitet. Diese ‚Wende‘ war insoweit ein Perspektivwechsel, als Darwin auf Grund seiner durch Jahrzehnte gehenden Untersuchungen die Vielartigkeit von Pflanzen und Tieren meinte besser erklären zu können, wenn er, statt von der Unveränderbarkeit der Arten auszugehen, von der kleinschrittig durch lange Zeiträume erfolgten Veränderbarkeit der Arten ausginge. So schreibt er resümierend: „Ich habe jetzt die hauptsächlichsten Erscheinungen und Betrachtungen wiederholt, welche mich zur innigsten Überzeugung geführt, daß die Arten während langer Fortpflanzungsperioden durch Erhaltung oder Natürliche Züchtung mittelst zahlreich aufeinanderfolgender kleiner, aber nützlicher Abweichung von ihrem anfänglichen Typus verändert worden sind“ (Darwin 1860, 483).


Dass seine Theorie über die Veränderlichkeit der Arten vielfach noch nicht anerkannt werde, auch innerhalb der Wissenschaften nicht, erklärt er mit einem Vergleich:


„Die Schwierigkeit ist dieselbe, welche so viele Geologen gefühlt, als Lyell zuerst behauptete, dass binnenländische Fels-Klippen gebildet und grosse Thäler ausgehöhlt worden seyen durch die langsame Thätigkeit der Küsten-Wogen. Der Begriff kann die volle Bedeutung des Ausdruckes Hundert Millionen Jahre unmöglich fassen; er kann nicht die ganze Grösse der Wirkung zusammenrechnen und begreifen, welche durch Häufung einer Menge kleiner Abänderungen während einer fast unendlichen Anzahl von Generationen entsteht“ (ebd., 485).


Darwin war sich auch bewusst, dass er aus seiner ‚Evolutionstheorie‘ heraus, mit dem seinerzeitigen Wissensstand, die Entstehung des Lebens nicht erklären konnte. Aber er hielt es für „keine triftige Einrede“ gegen seine Theorie, „dass die Wissenschaft bis jetzt noch kein Licht über den Ursprung des Lebens verbreite“ (ebd., 484). Er verweist auf Newton, dessen ‚Gesetz der Gravitation‘ er für „die grösste Entdeckung“ hält, „welche der Mensch jemals gemacht“ habe und fragt: „Wer vermöchte zu erklären, was das Wesen der Attraktion oder Gravitation seye?“. Leibniz habe Newton vorgehalten, er habe mit dem Begriff der Gravitation beziehungsweise der Attraktion „ ‚verborgene Qualitäten und Wunder in die Philosophie‘ eingeführt“. Aber, so argumentiert Darwin, „dieses unbekannte Element der Attraktion“ sei „jetzt allgemein als eine vollkommen begründete vera causa angenommen“ worden (ebd.).


Dass seine Evolutionstheorie wissenschaftlich außerordentlich erfolgreich sein werde, stand für Darwin aber außer Frage:


„Ein großes und fast noch unbetretenes Feld wird sich öffnen für Untersuchungen über die Wechselbeziehungen der Entwickelung, über die Folgen von Gebrauch und Nichtgebrauch, über den unmittelbaren Einfluss äussrer Lebens-Bedingungen u.s.w. Das Studium der Kultur-Erzeugnisse wird unermesslich an Werth steigen“ (ebd., 490).


Wenn man über den weltgeschichtlichen Rang der von Darwin entwickelten Evolutionstheorie nachdenkt, wird man niemals übersehen dürfen, dass seine Theorie ganz unmittelbar auch eingebunden war in das bisher größte Verbrechen der Menschheitsgeschichte. Es gibt weltweit ein weitgehendes Einverständnis darüber, dass dies ein entsetzlicher Missbrauch dieser Theorie war. Die Evolutionstheorie ist die gegenwärtig weltweit in allen Feldern der Biologie anerkannte und angewandte Grundlagentheorie und ist auch vielfach in anderen wissenschaftlichen Disziplinen als Instrument der Interpretation und Hypothesenbildung genutzt. Sie erklärt nicht nur Kampf und Streit, sie erklärt auch Frieden und Humanität. Aber weil sie diese Geschichte hat, wird man mit der Evolutionstheorie immer mit Vorsicht und Sensibilität umgehen müssen. Gleichwohl wird man Darwins Annahmen von 1860 zustimmen müssen, dass er mit seiner Evolutionstheorie ein „grosses und fast noch unbetretenes Feld [...] für Untersuchungen“ eröffnet (ebd.). Seine Theorie hat sich vermutlich zur Theorie mit dem größten Erklärungspotential zu Natur und Kultur entwickelt. Grundlage war ein Perspektivwechsel, die bislang als unveränderlich angesehenen biologischen Arten als geschichtliche und weiterhin in Geschichte und in Veränderungsprozessen befindliche Produkte anzusehen.


Als Mitglied der Matreier Gespräche, die sich auf Initiative von Otto Koenig seit 1972 darum bemühen, kulturelle Phänomene auch unter evolutionstheoretischen Thesen und Hypothesen anzusehen, wird man sich natürlich besonders durch Darwins Aussage von 1860 angesprochen fühlen, dass „das Studium der Kultur-Erzeugnisse [...] unermesslich an Werth steigen“ werde (ebd.). Aus dem Kontext ist nicht sicher zu erschließen, welche ‚Kultur-Erzeugnisse‘ Darwin hier im Sinn hatte. Es ist eher unwahrscheinlich, dass Darwin bei dieser Bemerkung an so etwas wie die durch Otto Koenig begründete ‚Kulturethologie‘ gedacht hat. Aber man kann sicher sein, er hätte es begrüßt, die Evolutionstheorie auch in dieser Weise angewandt zu sehen. Ohne Zweifel ist die ‚Kulturethologie‘ aber eine unmittelbare Frucht der Evolutionstheorie und zugleich selbst ein weiterer Beleg für die erkenntnistheoretische Vorteilhaftigkeit des ‚Perspektivwechsels‘.


Es ist unterdessen vielfach beschrieben worden, dass Otto Koenig bei einer mehr zufälligen Lektüre zum Wandel militärischer Uniformen bemerkt hatte, wie sehr die Geschichte der Uniformen Entwicklungsformen glich, die ihm aus aktuellen zoologischen Beobachtungen wie aber noch mehr aus der Evolutionsforschung geläufig waren: Phänomene der Funktionalität, der Differenzierung, der Luxurierung, der Reliktbildung. Diese Feststellung beruhte zunächst auf einer bloßen Assoziation des Biologen, der aus seiner Erfahrungswelt, aus seiner Sicht auf ein kulturelles Phänomen schaute. Wissenschaftsgeschichtlich war aber genau diese zufällige Assoziation der ‚Perspektivwechsel‘, aus dem sich ein neuer Forschungszweig, die Kulturethologie, entwickelt hat.


Der Rang dieser ‚Entdeckung‘ ist nicht mit Darwins Leistungen zu vergleichen. Aber dass sich hinter diesem Perspektivwandel, nämlich Erkenntnisse aus der biologischen Evolution hypothetisch auf die Geschichte und die Funktion der ‚Kultur‘ anzuwenden, erhebliche Chancen für die Weiterentwicklung der Kulturwissenschaften verbergen, ist bereits gehäuft belegt (vgl. die Schriftenreihe der Matreier Gespräche; Übersichten in Liedtke 1994 und 2023). Dass auf diesem Weg nach Darwins Einschätzung „das Studium der Kultur-Erzeugnisse [...] unermesslich an Werth steigen“ wird (Darwin 1860, 490), ist sicher eine zu hohe Erwartung. Aber dass sie deutliche Erkenntnisgewinne erzielen kann, ist belegt.


2 Perspektivwechsel in der Erziehungswissenschaft: Gewinne und Gewinnmöglichkeiten


2.1 Die Kulturelle Evolution und ihre basalste ‚Erfindung‘


Die kulturelle Evolution ist ein Produkt der biologischen Evolution. In einer sich beständig verändernden Welt war es ein Vorteil, sich über Lernprozesse auf die jeweils veränderten Lebensbedingungen einstellen zu können. Bezogen auf die relativ stabilen ‚Variablen‘ der Umwelt war es vorteilhaft, wenn bestimmte Informationen weitergegeben werden konnten, wie etwa der Rat, ‚Iss keine Knollenblätterpilze!‘ Solche ‚Belehrungen‘ waren der Beginn der kulturellen Evolution. Die Sicherung dieser ‚Traditionen‘ hing von der Gedächtniskapazität der Individuen ab und von der Zahl derer, denen diese Informationen übergeben worden waren. Nur durch die Zahl der Informationsempfänger konnte sich ein dauerhafteres ‚kollektives Gedächtnis‘ bilden. Dies war der Gang der kulturellen Evolution durch Jahrhunderttausende.


Durch die Erfindung der Schrift vor etwa 5000 Jahren erreichte die kulturelle Evolution aber ein neues qualitatives Niveau. Es war die bisher konsequenzenreichste ‚Erfindung‘ im Verlauf der kulturellen Evolution. Dieses neue qualitative Niveau war einmal ein neues Mittel der Kommunikation. Es erlaubte Kommunikation, unabhängig von der Anwesenheit der Kommunikanten, es erlaubte zeitüberbrückende ‚Kommunikation‘ in die Zukunft hinein. Aber der entscheidende Vorteil dieser ‚Erfindung‘ war, dass auf diesem Weg neben das biologische ‚Gedächtnis‘ ein ‚kulturelles‘ Gedächtnis trat, das mit einer höheren und dauerhafteren ‚Speicherkapazität‘ ausgestattet war als das biologische. Seit diesem Datum wuchs der Wissensbestand der Menschheit in zunehmendem Tempo. Die Gefahr des ‚Vergessens‘ war geringer, der Zugang zu den überlieferten Erfahrungen größer.


Wir wissen nicht, wie die Erfindung der Schrift konkret verlaufen ist. Es ist kein Erfinder der Schrift bekannt. Wüsste man vom ihm, man hätte ihm längst hohe Denkmale gesetzt oder setzen müssen. Wir wissen auch nichts über vorgängige Überlegungen zu dieser Erfindung. Vielleicht war es nur ein spielerisches, über Generationen gehendes Hantieren und Probieren, das beiläufig zur ‚Entdeckung‘ geführt hat. Wir können nur versuchen, die Situation zu rekonstruieren oder wenigstens in abstrakter Weise das zu lösende Problem und mögliche Lösungsschritte zu benennen. Das Problem war: Wie kann man die flüchtige Sprache dauerhaft machen, so dass man die akustisch vernommenen Informationen erhalten und vielleicht auch transportabel machen kann? Ein möglicher Lösungsschritt war: Auf der Ebene des akustischen Sinnesbereichs ist die Lösung kaum zu erwarten, weil man es hier immer nur mit fließenden, schnell vergänglichen Reizen zu tun hat. Aber vielleicht bietet sich durch Übertragungen auf den optischen Sinnesbereich, der in der Regel dauerhaftere Reizangebote hat, eine Lösung an.


Die Lösung war: Man zeichnet Bilder, ‚liest‘ aber nicht das Bild, sondern nutzt, wie im Rebusrätsel nur deren ‚Lautwert‘, und zwar in allen Fällen, in denen dieser ‚Lautwert‘ auftaucht, gleich in welchem Zusammenhang.


So etwa stellt sich die ‚Erfindung der Schrift‘ als abstractum dar. Wie immer aber das ‚Wort‘ im geschichtlichen Prozess zur ‚Schrift‘ gekommen ist, es war ein Perspektivwechsel, nämlich von der akustischen Ebene in die optische. Der größte Effekt dieses Perspektivwechsels war, dem akustischen Bereich über den optischen Kanal Dauer zu verleihen. So schlicht dieser Perspektivwechsel erscheinen mag, er war in der kulturellen Evolution die bisher effektivste Erfindung. Ihre Bedeutung war so hoch eingeschätzt, dass sie in der frühen Geschichte Sumers und Ägyptens als ‚göttliche Erfindung‘ angesehen war.


Entsprechend besaßen die ‚Schreiber‘ als Vertreter dieser Spitzentechnik höchstes gesellschaftliches Ansehen. Die hohe gesellschaftliche Bedeutung dieser Technik zeigt sich auch darin, dass die ‚Schreiber‘ in Ägypten verpflichtet wurden, ihre Kenntnisse an ‚Schüler‘ weiterzugeben (Brunner 1983, 71). In den frühen sumerischen und ägyptischen Hochkulturen wird der ‚Schreiber‘ zum Lehrer (Waetzoldt 1989, 33f.). Lesen und Schreiben werden zu den ‚elementarsten Kulturtechniken‘. So falsch es ist, lesen und schreiben zu können, als Grundlagen der menschlichen Kultur anzusehen, so richtig ist ihre Einschätzung als ranghohe kulturelle Faktoren bei der Erhaltung und Weiterentwicklung der Kultur des Menschen. Seit es diese ‚Kulturtechniken‘ gibt, fängt bis auf den heutigen Tag jede systematische Beschulung mit der Vermittlung dieser Techniken an. Die Schule ist eine ‚literarische‘ Institution, deren auffälligste Funktion die Vermittlung der ‚elementaren Kulturtechniken‘ ist. Ohne Beherrschung dieser Techniken fällt man auch in den heutigen Gesellschaften, sofern man sich nicht unter dem Schutz irgendwelcher rechtlicher Abmachungen befindet oder über ererbte Machtmittel verfügt, auf ein Niveau der Hilfsbedürftigkeit, der Abhängigkeit zurück.


2.2 Nebenwirkungen: Perspektivwechsel als Schlüssel von Humanität


Es gibt geschichtliche Beispiele des Perspektivwechsels, bei denen nicht nur der kognitive Erkenntnisgewinn offensichtlich ist, bei denen vielmehr auch ein Gewinn an Humanität, an ‚menschlichem‘ Verständnis, deutlich wird. Dazu zählt der Umgang mit behinderten beziehungsweise kranken Menschen. Eine mit der Vorgeschichte beginnende und bis ins 20. Jahrhundert reichende Darstellung dieses, meist sehr bedrückenden Umgangs findet sich in dem Sammelband ‚Behinderung als pädagogische und politische Herausforderung‘ (Liedtke 1996a). Drei Beispiele, in denen der ‚Perspektivwechsel‘ eine zentrale Rolle spielt, seien angesprochen.


2.2.1 Wie sind Taubgeborene ‚bildungsfähig‘ geworden?


Der Umgang mit Taubgeborenen oder noch im frühen Kindesalter Ertaubten war in der gesamten Geschichte der Menschheit höchst belastet (Buchinger 1996, 187–189). Eine Gleichstellung mit ‚normalsinnigen‘ Mitmenschen war ihnen wohl weder im alltäglichen Umgang noch in den rechtlichen Ansprüchen bis in die jüngste Zeit der Menschheitsgeschichte jemals zugestanden. Noch im 16. Jahrhundert habe – belegt für den europäischen Raum – die Meinung vorgeherrscht, sie seien „schwach- und blödsinnigen Menschen gleichzustellen“, weshalb ihnen „die Rechts- und Heiratsfähigkeit abzuerkennen sei“ (Rammel 1991, 596). Noch um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert waren führende Vertreter der Wissenschaften der Meinung, dass Taubgeborene nur bedingt bildungsfähig seien. Immanuel Kant meinte, sie könnten nur zu einem ‚Analogon der Vernunft‘ gelangen (Kant 1798, 49).


Am deutlichsten wird diese Position von Johann Gottfried Herder vertreten. Am Beispiel der ‚Taub- und Stummgeborenen‘ meint er belegen zu können, „wie wenig der Mensch auch mitten unter Menschen ohne Sprache zu Ideen der Vernunft“ gelangt „und in welcher thierischen Wildheit alle seine Triebe bleiben“ (Herder 1784, 220). Vom Kontext her spricht er „Taub- und Stummgebohrnen“ ab, im Vollsinne ein Mensch zu sein: Der ‚Taub- und Stummgeborene‘ „ahmt nach was sein Auge sieht, Gutes und Böses; und er ahmt es schlechter als der Affe nach, weil das innere Kriterium der Unterscheidung, ja selbst die Sympathie mit seinem Geschlecht ihm fehlet“ (ebd.). Es fällt schwer, nachzuvollziehen, wie Herder zu solchen apodiktisch vorgetragenen Aussagen kommen konnte. Natürlich lässt sich sagen, dass er Positionen wiederholt, die im philosophischen Umfeld weitgehend anerkannt und tradiert wurden. Aber er übernimmt diese Positionen völlig unkritisch und mit dogmatischem Anspruch.


Es hing schlicht mit einer gegen Ende des 18. Jahrhunderts einsetzenden intensiveren Betreuung der Gehörlosen zusammen, dass sich diese Positionen als irrige Einschätzungen herausstellten. Zu dieser intensiveren Betreuung gehörten Überlegungen, wie sich das kommunikative Defizit der Gehörlosen, nämlich von sprachlicher Kommunikation und damit auch von Belehrung und schnellem Informationsaustausch weitgehend abgeschnitten zu sein, beseitigen oder wenigstens ausgleichen lasse. Es gab schon seit dem 16. Jahrhundert zahlreiche Versuche, den Gehörlosen die Lautsprache zu vermitteln oder sie lesen zu lehren (Rammel 1991, 596f.).


Aber welche Wege man auch immer einschlug, der Anfang war immer die ‚Gebärde‘, das heißt der Versuch, da der akustische Weg für die Kommunikation verschlossen war, den optischen Weg zur Kommunikation zu nutzen. Ebendies aber ist wiederum ein Perspektivwechsel, der auch schon mit der Erfindung der Schrift beschritten war, aber hier unmittelbar zur aktuellen Kommunikation verhalf. Es sind mit dem Hinweis auf die Gebärde, die durch die breite mediale Nutzung als dominierendes Kommunikationsmittel der Gehörlosen erscheint, keineswegs alle anderen Bemühungen, die Gehörlosen in die gesellschaftliche Kommunikation einzubinden, benannt. Aber die Gebärde, die in einem komplizierten und anspruchsvollen Zeichensystem als Gebärdensprache ausgebaut worden ist, ist ein großartiges Beispiel, wie durch die Nutzung eines differenzierten optischen Zeichensystems aus scheinbar bildungsunfähigen oder bildungseingeschränkten Menschen ohne jede herabwürdigende medizinische oder rechtliche Einschränkung ‚Menschen‘ geworden sind. Dies ist eine der größten humanitären Leistungen in der Geschichte der Schule.


2.2.2 Wie haben Blindgeborene lesen gelernt?


Blinde sind trotz ihrer schweren Behinderung nie vergleichbar den Gehörlosen als geistig beeinträchtigt oder als nicht bildungsfähig angesehen worden. Dieser Unterschied lässt sich leicht erklären. Offensichtlich ist die sprachliche Kommunikation für die kognitive Entwicklung des Menschen wesentlich wichtiger als die optische. Über die Sprache nimmt der junge Mensch nicht nur Informationen über seine aktuelle Umwelt auf, er kann auch die Summe aller sprachlich vermittelten Erfahrungen aufnehmen und hat durch die Struktur der Sprache auch ein Werkzeug zur Hand, mit dem man die Informationen nach Subjekt und Objekt, nach Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und nach mutmaßlichen Abhängigkeiten in gewisser Weise ordnen kann. Das sind Vorteile, die der Gehörlose nicht hat. Der Blinde hat andererseits den Nachteil, dass er nicht eigenständig auf das schriftliche Erbe der Menschheit zurückgreifen kann, es sei denn, es wird ihm vorgelesen.


Es war wiederum ein Perspektivwechsel, dass man schon Ende des 18. Jahrhunderts begann, die Leseschrift durch spezielle Prägedrucke „tastbar“ zu machen (Liedtke 1993, 253). Diese Prägedrucke benötigten sehr dickes Papier und waren schon deswegen unhandlich. Eine wesentlich bessere Umsetzung der Leseschrift in eine Tastschrift war die von Josephe Jules Barbier als ‚militärische Nachtschrift‘, die sich auch in der Dunkelheit ertasten ließ, konzipierte Schrift. Diese Schrift wurde von Louis Braille 1825 zur Blindenschrift weiterentwickelt, zur geläufigen ‚Braille-Punktschrift‘ (ebd.). Durch ihren hohen Gebrauch ist geschichtlich belegt, dass diese Erfindung die Eigenständigkeit der Blinden erheblich vergrößert hat.


2.2.3 Wie ist eine ‚Strafe Gottes‘ zur Krankheit geworden?


Die gesellschaftliche Einschätzung von Krankheiten ist durch die Jahrhunderte eine außerordentlich bedrückende Geschichte (Liedtke 1996a). Belege, dass „Kinder oder auch Erwachsene“ – gemeint sind nach dem Kontext „Geisteskranke“ – „die sich jeder Erziehung widersetzen“ als „krumme Äste“ angesehen wurden, finden sich seit altägyptischer Zeit. Diese Menschen seien schon seit ihrer Geburt „von Gott [...] verworfen“ (Brunner 1983, 71).


Weil Krankheiten und Verletzungen lebensbedrohend werden können, fanden sie auch eine wesentliche höhere öffentliche Aufmerksamkeit als andere Bereiche der alltäglichen Erfahrung. Weil man aber nur sehr geringe Kenntnisse über die Ursachen der Krankheiten hatte, wurden weltweit nahezu alle ‚Weltansichten‘ zur Erklärung herangezogen. Wenn man so will, eine Fülle an weitgehend untauglichen, mitunter das Elend vergrößernden ‚Perspektivwechseln‘. Engt man die Frage auf den christlichen Bereich ein, so gilt generell, dass Krankheiten Folgen der Erbsünde seien. Durch die Erbsünde waren nach biblischer Tradition Krankheit und Tod in die Welt gekommen, damit auch jegliches Leid. Aber besonders nach neutestamentlicher Lehre war dies kein ‚trostloses Leid‘. Die ‚Wunder Jesu‘ waren überwiegend ‚Heilungen‘ von Gebrechen (Aussatz, Blindheit, Gehörlosigkeit, Lähmungen usw.). In den ‚Seligpreisungen‘ der ‚Bergpredigt‘ werden auch die, „die da Leid tragen“ als „selig“ bezeichnet, „denn sie sollen getröstet werden“ (Matthäus 5, 4).


Aber es gibt je nach Glaubensrichtung innerhalb der christlichen Kirchen und Vereinigungen im Ablauf der Geschichte eine Vielzahl unterschiedlicher Interpretationen dieser geglaubten, aber doch oft auch als problematisch empfundenen Zusammenhänge: Vererbbarkeit einer Schuld, Vererbbarkeit einer Strafe, Erleiden der Strafe auch durch schuldunfähige Kinder, Ausschluss ungetaufter Kinder von der Ewigen Seligkeit. Überdies war die Krankheit auch nicht nur generell eine jeden Menschen betreffende Folge der Erbsünde. Jede Krankheit konnte zugleich auch Folge ganz individueller Schuld sein. Jeder Mensch hatte sich zu fragen, inwieweit er sich schuldig gemacht hat, dass Gott ihn so strafe. Aber genau diese Ungewissheit über die individuelle Schuld war trotz der ‚Seligpreisungen der Bergpredigt‘ vielfach auch Anlass zu gesellschaftlichen Verdächtigungen und Diskriminierungen. Ein besonders düsteres Feld waren die Erkrankungen, die man als Formen von ‚Besessenheit‘ meinte auslegen zu können oder zu müssen, bei denen aber immer auch die Frage auftauchte, inwieweit individuelle Schuld in irgendeiner verdeckten Weise mit im Spiel war. Eckhardt Rohrmann hat die Entwicklung dieses bitteren Zweiges der Geschichte des Christentums anschaulich zusammengefasst (Rohrmann 2010, 140–149).


Zu welchen bedrückenden Aussagen man dann gelangen kann, wird häufig mit Textbeispielen aus Martin Luthers ‚Tischreden‘ illustriert. Man kann sich dabei nie sicher sein, ob es sich hier wirklich um originale Aussagen Luthers handelt oder um Nachformulierungen von Gesprächsteilnehmern. Schon für die Erstausgabe der ‚Tischreden‘ von 1566 gelten diese Unsicherheiten, erst recht für die späteren sprachlichen und stilistischen Anpassungen. Den Geist der Zeit illustrieren die Aussagen aber so oder so. Unter den ‚Behinderten‘ nahmen die extremeren Formen frühkindlicher physischer oder psychischer ‚Absonderlichkeiten‘ (Missgestaltungen, Verhaltensabnormitäten) eine ganz besonders belastete Position ein. ‚Teuflisch‘ verursacht waren alle Formen von Krankheit und Behinderungen, aber in extremen Formen, so heißt es nach Luthers Tischreden, hatte der Teufel sich des Kindes bemächtigt und es mit einem teuflischen ‚Kielkropf‘, mit einer verunstalteten Missgeburt, ausgetauscht, eben mit einem ‚Wechselbalg‘. In den Tischreden wird erläutert:


„Solche Wechselbälge und Kielkröpfe supponit Satan in locum verorum filiorum1 und plaget die Leute damit. Denn solche Gewalt hat der Satan, daß er die Kinder auswechselt, und einem für sein Kind einen Teufel in die Wiegen legt, das denn nicht gedeiet, sondern nur frisset und säuget“ (Luther, WA TR 4, 4513, 368).


Ein solcher ‚Wechselbalg‘ sei in Wirklichkeit kein Mensch, vielmehr „nur ein Stück Fleisch, eine massa carnis [...], da keine Seele innen ist; denn solches könne der Teufel wol machen, wie er sonst die Menschen, so Vernunft, ja Leib und Seele haben, verderbt, wenn er sie leiblich besitzet, daß sie weder hören, sehen, noch etwas fühlen, er machet sie stumm, taub, blind“ (Luther, WA TR 5, 5207, 9). Noch abwertender, als es sich durch Jahrhunderte in der christlichen Tradition finden lässt, kann man kaum reden. Rohrmann berichtet, dass mit solchen ‚Wechselbälgen‘ noch bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein „auf grausamste Weise“, bis zum Totschlag, umgegangen worden sei (Rohrmann 2010, 145).


Selbst wenn man davon ausgeht, dass die Betroffenen selber diese menschenverachtende Disqualifizierung niemals gehört oder verstanden haben, kann man sich nicht vorstellen, dass Eltern und Angehörige fühllos ein solches Urteil hingenommen, fühllos bis zur Tötung gehende Misshandlungen dieser Kinder ertragen haben.


Ein Perspektivwechsel von religiösen Interpretationsmustern zu wissenschaftlichen Erklärungsversuchen erklärte hier nicht alles, aber befreite unschuldige Kinder von Schuld und Strafe, machte sie zu Menschen, die als Kranke Hilfe benötigten. Hier war nicht das Christentum die ‚Erlösung‘. Die ‚Erlösung‘ kam in langwierigen Auseinandersetzungen aus der ‚Aufklärung‘.


3 Die Bedeutung des Perspektivwechsels für die Erziehungswissenschaft durch Integration evolutionstheoretischer Aspekte


3.1 Ethisch und menschenrechtlich bedingte Forschungsdefizite der Erziehungswissenschaft und ihre Ausgleichsmöglichkeiten


Wenn man wie ich – Jahrgang 1931, aus einer widerständischen katholischen Familie stammend (Liedtke 2011) – als Kind und Jugendlicher Nationalsozialismus und Krieg noch deutlich erfahren hat, war es in der frühen Nachkriegszeit geradezu ausgeschlossen, irgendeine wissenschaftliche oder gesellschaftliche Orientierung aus dem Umfeld Darwins zu holen. Wenn es aber schließlich darum ging, wissenschaftlich qualifizierte Aussagen über Erziehungsprozesse zu erhalten, konnte sich die Situation einschneidend ändern. Experimentierende Untersuchungen waren aus ethischen Gründen weitgehend ausgeschlossen. Bei der Suche nach Möglichkeiten, dieses ‚Defizit‘ auszugleichen, boten sich Untersuchungen biologischer Fachvertreter an, die glaubhaft auf Ähnlichkeiten von Entwicklungsverläufen und Entwicklungsbedingungen bei Tier und Mensch verwiesen. Zur Eingangsliteratur zählten hier insbesondere die Arbeiten von Adolf Portmann (1951), Bernhard Rensch (1959) und Konrad Lorenz (1965). Die Anstöße kamen zunächst aus der Schule des Schweizers Adolf Portmann, dann aber überwiegend aus den Schulen von Bernhard Rensch und aus der von Konrad Lorenz entwickelten ‚Vergleichenden Verhaltensforschung‘.


Es zeigte sich alsbald, dass sich auf diesem Weg, das heißt durch eine vergleichende ‚phylogenetische‘ Betrachtungsweise, nicht nur einige elementaria der frühkindlichen Erziehung sichern ließen (Gefahr von Entwicklungsstörungen durch Isolation, durch mangelndes Reizangebot usw.), sondern dass sich so auch generell „das Verständnis von Erziehung und Erziehungsgesetzlichkeiten erleichtern“ und sich „neue Perspektiven für die Bedeutung und Aufgabe von Erziehung und Erziehungswissenschaft eröffnen“ ließen (Liedtke 1972, 12). Es kam dann 1971 an der Universität Hamburg zur ersten pädagogischen Habilitationsarbeit in diesem Gegenstandsbereich. Daraus ist 1972 meine Publikation ‚Evolution und Erziehung. Ein Beitrag zur integrativen Pädagogischen Anthropologie‘ (ebd.) hervorgegangen. Erhard Wiersing hat 2015 diese Arbeit in seiner umfassenden ‚Theorie der Bildung‘ sehr freundlich als ‚Pionierarbeit‘ bezeichnet, durch die „die traditionelle Bildungstheorie in ihren Grundvorstellungen [...] einerseits wirklich neu begründet, andererseits in vielem zugleich bestätigt“ wird (Wiersing 2015, 67). Aber man darf gleichwohl keineswegs davon ausgehen, dass dieser Ansatz bereits eine allgemeine Zustimmung unter den Erziehungswissenschaftlern gefunden hätte. Wiersing verweist 2015 auch in aller Deutlichkeit auf die lange „fortbestehenden Vorurteile gegenüber der Biologischen Anthropologie“, ist aber auch so kühn festzustellen, dass die anhaltenden „Bedenken – wo sie noch geäußert werden – jedoch zumeist auf der Unkenntnis über das“ beruhen, „was die die heutige biologisch-pädagogische Anthropologie charakterisiert“ (ebd., 68). Wiersing hat aber eine Anzahl Arbeiten benannt, die belegen, dass der evolutionstheoretische Ansatz innerhalb der Pädagogik Platz gegriffen hat. So nennt er in folgender Reihung Arbeiten von Zymek (1983), Promp (1990), Weber (1995), Dürr & Uher 1995, Treml (1996) und Scheunpflug (2002). Die Habilitationsarbeit von Gisela Miller-Kipp (1992) stellt er dabei besonders heraus (Wiersing 2015, 67ff.).


Rückschauend würde ich die pädagogischen Arbeiten von Treml (2004), von Miller-Kipp (1992), von Scheunpflug (2001), sowie den von Adick & Krebs 1992 herausgegebenen Sammelband als besonders gewichtige Beiträge zu einer Diskussion um eine evolutionstheoretisch orientierte Pädagogik einordnen. Darüber hinaus halte ich die in den Publikationen der Matreier Gespräche seit 1981 bis in die Gegenwart jährlich erschienenen pädagogischen Beiträge für Zentralstücke einer evolutionstheoretisch orientierten Pädagogik. Hier mussten sich die Beiträger wegen der engen interdisziplinären Kooperation, insbesondere auch mit Naturwissenschaftlern, interdisziplinär behaupten. Zugleich zeigte sich hier auch der fast 50 Jahre andauernde und nicht nur beiläufige oder gelegentliche Umgang mit dem Thema (Liedtke 2023).


Die Vergleichende Verhaltensforschung vermittelt Einblicke in die stammesgeschichtliche wie ontogenetische Entwicklung von Lernprozessen und ihren Motivationen, von „lernanalogen Gewöhnungsvorgänge[n]“ (Liedtke 1972, 114) bis zum „Lernen auf assoziativer Basis“ (ebd., 118), vom Erfassen einfacher optischer Signale (ebd.) bis zur Erfassung „abstrakter“ Signale (ebd., 123f.: Relationen, unterschiedliche Wertigkeiten, kausale Zusammenhänge). Informationen über die Entwicklung der Lernmotivation ließen sich aus den Untersuchungen zur Entwicklung des explorativen Verhaltens gewinnen (ebd., 134f.).


Schon diese Auskünfte über die psychischen Fähigkeiten von Tier und Mensch waren große Gewinne, zeigten die breiten geschichtlichen Gemeinsamkeiten von Tier und Mensch, aber eben auch die Sonderstellung des Menschen. Aber so wichtig und aufschließend diese Auskünfte über die stammesgeschichtliche Herkunft der Lernprozesse waren, es waren in gewisser Weise triviale Ergänzungen der Erkenntnisse über die psychischen Fähigkeiten von Tier und Mensch. Die Gewinne lagen noch mehr in der Erweiterung des Blickwinkels und in der Analyse der Zusammenhänge.


Wilhelm Dilthey hatte in der Auseinandersetzung mit den aufstrebenden ‚Naturwissenschaften‘ des 19. Jahrhunderts neben den ‚Naturwissenschaften‘ die ‚Geisteswissenschaften‘ als eigenständigen Gegenstandsbereich konzipiert und als deren Erkenntnisquelle die vom Menschen gestaltete Geschichte angesehen (Dilthey 1883). Unter seinem Einfluss war auch die Pädagogik, die Erziehungswissenschaft, eine geisteswissenschaftliche Disziplin und beschnitt sich damit das Spektrum ihrer Quellen, engte den Blickwinkel ein, nahm sich die weiten Dimensionen der Menschheitsgeschichte, eben die Entwicklungsgeschichte des Menschen, in der der Mensch noch gar nicht in der Lage war, seine Geschichte zu gestalten, in der er vielmehr Objekt von Entwicklungen war, die ihn schließlich in die Lage versetzten, in gewissem Umfang Mitgestalter seiner Geschichte zu werden.


Dieses Feld als Erkenntnisquelle nicht oder auch nur beiläufig zur Kenntnis zu nehmen, war eine generelle Verarmung der ‚Geisteswissenschaften‘, so auch der Pädagogik. Allein der Blick in die Dimensionen der ‚Vor- oder Urgeschichte‘ war schon Gewinn, als man so auf das mögliche ‚Naturerbe‘ schaute, mit dem der ‚Kulturmensch‘ ausgestattet ist. Nur so ließ sich auch erkennen, welche Rolle schließlich der Mensch durch seine besondere Lernfähigkeit in der Entwicklung der ‚Kultur‘ gespielt hat, wie die kulturelle Evolution faktisch als eine Geschichte der ‚Erziehung‘ zu deuten ist (Liedtke 1972, 63–101). Das 1984 gegründete Bayerische Schulmuseum in Ichenhausen/Landkreis Günzburg hat diese Zusammenhänge besonders herausgestellt (Kriss-Rettenbeck & Liedtke 1983).


Die Sorge, auf diese Weise in eine monokausale, deterministische Ursachenkette zu geraten, ließ sich weitgehend ausräumen, weil alles Leben sich als Produkt aus ‚Anlage und Umwelt‘ darstellte, keiner der beiden Faktoren den Wert ‚0‘ annehmen durfte und die Veränderung eines der beiden Faktoren immer das Gesamtergebnis veränderte (Liedtke 1972, 102ff.).


3.2 Ein notwendiger, aber mit Aporien durchsetzter Perspektivwechsel: Die ‚kognitive Täuschung‘ und (Hilfs-)Wege zur Begründung von Normen


3.2.1 Die ‚kognitive Täuschung‘


Über die evolutionstheoretische Perspektive und den Blick auf langfristige Zusammenhänge erkennt man auch die elementaren Funktionen des Phänomens ‚Lernen‘. Es ist das erfolgreiche Mittel, in einer Welt, dessen Sinn und Ziel offensichtlich unbekannt ist, nach Wegen günstigster Formen des Überlebens zu suchen. Es ergeben sich daraus allerdings auch grundlegende Konsequenzen für die Tragweite unserer Lernfähigkeit und für die Tragweite der Instrumente unserer Lernfähigkeit. Wir haben uns in der Diskussion über den ‚Erkenntniswert des Perspektivwechsels‘ darum bemüht, möglichst auf den Bahnen zu bleiben, die empirisch belegbar sind und den Grundsätzen der tradierten Logik genügen. Aber wenn es zutrifft, dass alle für uns beobachtbaren Phänomene unter den Bedingungen der Geschichtlichkeit stehen und sich im Laufe der Geschichte in Wechselwirkung mit der jeweiligen ‚Umwelt‘ entwickelt haben, dann sind auch unsere Lern- und unsere Erkenntnismittel hochwahrscheinlich ‚nur‘ Instrumente, die ausreichen, um unter den gegebenen Bedingungen überleben zu können. Sie sind keine Mittel unbegrenzter Geltung.


Das gilt auch für die Logik, deren generelle Gültigkeit wir schlicht voraussetzen, ohne eine grundlegendere kognitive Rechtfertigung dafür zu verlangen, natürlich auch nach allen Erfahrungen, in welche Zirkelschlüsse wir geraten, wenn wir, weil andere Wege uns nicht bleiben, die Rechtfertigung der Brauchbarkeit eines Instrumentes eben genau mit Hilfe dieses Instrumentes belegen wollen. Noch bitterer ist die ‚kognitive‘ Erfahrung, sich als Wissenschaftler nur auf ‚Seinssätze‘ (deskriptive Sätze) zu beziehen, hingegen uns für ‚Sollenssätze‘ (normative Aussagen) aber als unzuständig zu erklären, obgleich genau dieses Vorgehen als ‚wertbesetzt‘, als ‚Norm‘ angesehen wird. Es ist ‚wertbesetzt‘, wenn wir sagen oder denken, man solle und könne sich auf die Regeln der Logik verlassen. Wir entkommen diesen ‚Zirkeln‘ schlicht nicht und sollten uns dies eingestehen, nicht als verzagtes ‚Armutszeugnis‘, sondern als kluges, pragmatisches Eingeständnis unserer begrenzten Mittel.


Es geht auch keineswegs nur um die argumentative Begründung der ‚logischen‘ Grundsätze, es geht konkret noch wesentlich häufiger um die Frage, was denn unter die logischen Schlussregeln subsumiert werden kann. Jedes konkrete empirische Phänomen hat unscharfe Grenzen. Das wird besonders deutlich, wenn man die Phänomene unter evolutiven, unter geschichtlichen Aspekten betrachtet: Wer genau hat den Schritt vom Tier zum Menschen getan? Wann genau wird aus dem unmündigen Kind ein mündiger Mensch? Es gibt nicht nur den gerne genutzten Hinweis auf den ‚naturalistischen Fehlschluss‘, vom faktischen Sein auf das Sollen zu schließen. Es gibt auch die ‚kognitive Täuschung‘. Sie besteht generell schon darin, dass sie in einem strengeren Sinn eigener Rechtfertigung bedürfte, man sie aber als faktisch ‚einleuchtend‘ begründet ansieht. Sie besteht zweitens darin, dass die Subsumptionen unter die abstrakten Konstruktionen nicht den Gewissheitsgrad der abstrakten Konstruktionen haben (Liedtke 1996b, 362f.).


3.2.2 Hilfswege: Annäherungen an Begründungen


Wenn gesicherte Wege zur Begründung unseres Erkenntnisvermögens, insbesondere unserer Möglichkeiten, Normen zu begründen, ausgeschlossen sind, so bedeutet das aber nicht, dass nicht gewisse Absicherungen unseres Verhaltens möglich sind: Näherungen an Begründungen, Begründungen mit relativer Gültigkeit, Begründungen in Kenntnis der Unsicherheiten.


Für den Pädagogen, den Erziehungswissenschaftler, sind normative Fragen keine ‚Nebensächlichkeiten‘. ‚Erziehung‘ ist ein relationaler Begriff. Es geht nicht nur um irgendwelche technischen Mittel der Beeinflussung, sondern immer auch um die Frage, ‚wohin‘ denn erzogen werden soll. Das solche absichernden Annäherungen möglich sind, habe ich schon 1972 in meiner Habilitationsarbeit in einem gesonderten Kapitel darzustellen versucht: ‚Die Frage nach dem Erziehungsziel unter phylogenetischem Aspekt‘ (Liedtke 1972, 251–270), schließlich nochmals unter dem Titel ‚Seins- und Sollenssätze im menschlichen Erkenntnisvermögen‘ im Sammelband zum Wiener Symposion von 1993 ‚Die Evolutionäre Erkenntnistheorie im Spiegel der Wissenschaften‘ (Liedtke 1996b).


Die Schlüsselfrage ist die Frage nach der Geschichte, nach der Entstehung des geltenden Rechts, nach anerkannten Normen des Verhaltens. Exemplifizieren lässt sich dies an der im Grundgesetz der Bundesrepublik Deutschland von 1949, Artikel 6, Absatz 2, festgelegten Bestimmung: „Pflege und Erziehung der Kinder sind das natürliche Recht der Eltern und die zuvorderst ihnen obliegende Pflicht“. Das war keineswegs die erste Formulierung dieser Art. Sinngemäß finden sich diese Bestimmungen bereits in der UN-Menschenrechtskonvention von 1948, Artikel 26 und 29.


Aber auch dies war nicht die erste Formulierung dieser Art. Die Deutsche Verfassung von 1919 (‚Weimarer Verfassung‘) bestimmte nach Artikel 120: „Die Erziehung des Nachwuchses zur leiblichen, seelischen und gesellschaftlichen Tüchtigkeit ist oberste Pflicht und natürliches Recht der Eltern, über deren Betätigung die staatliche Gemeinschaft wacht.“


Doch in den geschichtlich früheren Verfassungen, in der ‚Verfassung des deutschen Reiches‘ von 1871 und in der ‚Frankfurter Verfassung‘ von 1848, taucht eine entsprechende Bestimmung nicht auf. Man könnte fragen, ob denn diese ‚Erziehungspflicht‘ vor 1919 noch nicht galt. Doch sie ‚galt‘ unformuliert faktisch durchgängig. Für 1871 ist das leicht erschließbar. Das Strafgesetzbuch von 1871 bestimmt in § 217: „Eine Mutter, welche ihr uneheliches Kind in oder gleich nach der Geburt vorsätzlich tödtet, wird mit Zuchthaus nicht unter drei Jahren bestraft.“ Noch deutlicher wird die Verpflichtung der leiblichen Eltern aus § 221:


„Wer eine wegen jugendlichen Alters, Gebrechlichkeit oder Krankheit hülflose Person aussetzt, oder wer eine solche Person, wenn dieselbe unter seiner Obhut steht oder wenn er für die Unterbringung, Fortschaffung oder Aufnahme derselben zu sorgen hat, in hülfloser Lage vorsätzlich verläßt, wird mit Gefängniß nicht unter drei Monaten bestraft. Wird die Handlung von leiblichen Eltern gegen ihr Kind begangen, so tritt Gefängnißstrafe nicht unter sechs Monaten ein.“


Dem Umstand, dass ‚Erziehungspflicht‘ nicht explizit als eine Pflicht oder als konkretes Gebot formuliert ist, Verstöße dagegen aber in irgendeiner Form sanktioniert werden, begegnet man in der weiteren Rechtsgeschichte beziehungsweise in der Geschichte der Verhaltensvorschriften durchgängig. Das auffallendste Zeugnis dieser Art sind die grundlegenden Texte des Christentums, die Bibel. Im Kanon der zehn Gebote gibt es zwar ein Gebot, das den Kindern vorschreibt, Vater und Mutter zu ehren, „damit du lange lebst und es dir gut geht in dem Land, das der Herr, dein Gott, dir gibt“ (5. Moses 5, 16). Ein komplementäres Gebot, das die Eltern verpflichtet, sich um ihre Kinder zu kümmern, gibt es in diesem Kanon nicht. Es gibt auch unter den zahlreichen Strafandrohungen des Alten Testamentes keine Androhung für irgendwelche Formen der ‚Kindesvernachlässigung‘ (2. Moses 21f.; 3. Moses 20, 234; 5. Moses 17ff.). Aber von den Kontexten her, gibt es nicht den geringsten Zweifel, dass die zentralen Teilstücke dessen, was man auch heute unter ‚Erziehungspflicht‘ verstehen kann, als geltend angesehen wurde.


Ein klassischer, nach Wort und Bild kaum zu übertreffender Beleg dazu ist das im Alten Testament überlieferte Urteil des Salomo (1. Könige 3, 16– 28). Es geht um eine böswillige Kindesvertauschung. Zwei Frauen haben in gemeinsamem Haus etwa gleichzeitig ein Kind geboren. Im Schlaf hat eine der Frauen ihr Kind erdrückt. Sie tauscht ihr verstorbenes Kind mit dem Kind der anderen Frau. Die andere Frau bemerkt den Tausch und klagt dagegen. Das Verfahren kommt vor den König Salomon. Da beide Frauen darauf bestehen, dass ihnen das Kind gehöre, entscheidet er, das Kind mit einem Schwert zu teilen und jeder Frau eine Hälfte zu geben. Eine Frau ist mit diesem ‚Vorschlag‘ einverstanden, die andere wehrt sich dagegen und will eher das Kind der Täuscherin übergeben als es zerteilen zu lassen. Salomon spricht daraufhin der Frau das Kind zu, die eher bereit ist, das Kind herzugeben:


„Da entschied der König: Gebt ihr das lebende Kind! Ihr dürft es nicht töten! Sie ist seine Mutter“ (1. Könige 3, 27).


Entscheidend ist die Frage, mit welcher Motivationslage der mutmaßliche Autor des Textes bei seinen Lesern rechnete, um überhaupt verstanden zu werden. Der Autor setzte voraus, jeder Leser würde erwarten, dass die leibliche Mutter im Konfliktfall dahin tendieren wird, die Erhaltung des Lebens ihres Kindes höher einzuschätzen als den ‚Besitz‘ des Kindes. Dieses ‚mütterliche‘ Verhalten wird, weil nicht primär auf den eigenen Vorteil, sondern auf den Vorteil des Kindes ausgerichtet, als sittlich wertvoll eingeschätzt und insoweit auch als ‚belohnenswert‘ angesehen.


Mit Salomons Urteil ist literarisch belegt, dass ‚Erziehungspflicht‘, das heißt, sich zum Vorteil des eigenen Kindes einzusetzen, selbstverständlich galt, selbst wenn sie nicht im Kanon der ‚Gebote‘ aufgeführt ist. Auch in noch älteren, fast bis in die Phase der Schrifterfindung zurückreichenden Texten der Sumerer und der Ägypter finden sich Hinweise auf ein vergleichbares Denken (Brunner 1957, 108 und 155).


Aber für Auskünfte über die ‚vorschriftliche‘ Zeit der Menschheitsgeschichte versagen die literarischen Mittel. Die geschichtliche Herkunft der Norm ‚Erziehungspflicht‘ ist auf diesem Weg kaum weiter als bis ins 3./4. vorchristliche Jahrtausend zurückzuverfolgen. In phylogenetischer Sicht ist diese Phase ein verschwindend geringer Zeitraum der Geschichte. Der Perspektivwechsel von ‚geisteswissenschaftlicher‘ Sicht in eine phylogenetische eröffnet auch hier neue Zugänge, durch die zwar wiederum auch nicht alle Fragen, die wir stellen können, lösbar sind, die aber doch Informationen vermitteln, aus denen man die evolutive Entstehung eines Phänomens, das man schließlich ‚Erziehungspflicht‘ nennen kann, verständlich wird. Phylogenetisch lässt sich zeigen, dass sich ‚Erziehungspflicht‘ offensichtlich im großen Umfeld der ‚Brutpflege‘ entwickelt hat, sowohl im ‚Antrieb‘, sich zum Vorteil der nachwachsenden Generation einzusetzen, wie auch in einzelnen Aktivitäten der Handlungsfelder wie etwa Ernährung, Schutz, Belehrung (Zusammenstellung bei Liedtke 1972, 160–170).


Resümierend lässt sich aus phylogenetischer Sicht sagen:


Die als ‚Erziehungspflicht‘ charakterisierte Norm hat die Funktion, das Überleben der Gesellschaft zu sichern, soweit die nachwachsende Generation in irgendeiner Weise auf Hilfe angewiesen ist (zum Beispiel alle Säugetiere). Die ‚Bereitschaft‘ der älteren Generation, sich für die nachwachsende Generation einzusetzen, kann als Ausgleich der Hilfsbedürftigkeit der nachwachsenden Generation verstanden werden. Bei Lebewesen, die sich der Hilfsbedürftigkeit der Nachkommenschaft noch kaum bewusst sein konnten (zum Beispiel bei den frühen Vorfahren des Menschen), konnte die Hilfsbedürftigkeit nur ausgeglichen werden, indem sich parallel zur Hilfsbedürftigkeit der Nachkommenschaft eine der Hilfsbedürftigkeit jeweils komplementäre Hilfsbereitschaft der älteren Generation entwickelte, das heißt also ein Antrieb, sich um die nachfolgende Generation zu kümmern. Eben mit diesem ‚Erbe‘ war der Mensch längst ausgestattet, bevor er den ‚Rubikon‘ zum ‚Menschsein‘ überschritt. Die spätere Formulierung dieser ‚Erziehungspflicht‘ – etwa in der ‚Weimarer Verfassung‘ von 1919 – war keineswegs die ‚Erfindung‘ oder erstmalige ‚Setzung‘ dieser Pflicht, sondern war das Bewusstwerden und die Formulierung eines uralten Erbes. Es ist ein mächtiges, weltweit auf die Zukunft der Gesellschaft gerichtetes Erbe, vermutlich eben das Erbe, das alle Gesellschaften in die Zukunft investieren lässt.


Es ist hochwahrscheinlich, dass die ‚Entstehungsgeschichte‘ der Norm ‚Erziehungspflicht‘ ein Musterbeispiel aller unserer Wertvorstellungen ist. Mindestens ist es keine unwahrscheinliche Hypothese, dass alle unsere Wertvorstellungen als das Bewusstwerden und die Formulierung primärer und sekundärer Antriebe (und Hemmungen) auszulegen sind, sowie als das Bewusstwerden und die Formulierung angeborener Wertungsschemata und deren lernabhängiger Ergänzungen (Liedtke 1996b, 360f.).


Dem Vorwurf eines ‚naturalistischen Fehlschlusses‘ kann man nicht entgehen. Aber es ist andererseits wohl auch eine ‚kognitive Selbsttäuschung‘, den Anspruch zu erheben, man kenne bessere Wege. Ich wäre jedenfalls hoch skeptisch, wollte man Entscheidung über Normen treffen, ohne auf die geschichtliche und phylogenetische Entwicklung unseres Verhaltens zurückzuschauen.
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